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    Eins


    Aufbruch


    „I am the master of my fate,


    I am the captain of my soul.“


    William Ernest Henley


    Wieder sitze ich neben meinem großen Rucksack in dem Café und schaue auf den Würzburger Bahnhofsvorplatz. Allerdings scheint heute die Sonne und Didos sanfte Stimme klingt durch die Boxen. Anders als vor zweieinhalb Jahren ließ ich sämtliche Schlüssel zu Hause, zog die Tür zu und lief zur Bushaltestelle. In der neuen Bäckerei im Stadtteil fragte mich die Verkäuferin, wo es hingehe.


    „Australien.“


    „Wow!“


    So ähnlich klangen fast alle Reaktionen, wenn ich auf Nachfrage mein Reiseziel in den letzten Wochen nannte. Vor früheren Reisen erntete ich bisweilen Reaktionen wie „Aha!“, „Wie kommst du denn darauf?“ oder auch „Interessant!“, etwa als ich nach Kasachstan aufbrach. „Australien“ weckte bei einigen Gesprächspartnern Erinnerungen (Reise mit der damaligen Freundin, Arbeitsaufenthalt, Urlaub mit der Familie), bei anderen Sehnsucht, bei fast allen jedoch Mitfreude.


    Im Gegensatz zu meinen letzten Reisen ist der Zug heute pünktlich. Daran änderte selbst die Sabotage an den Bahngleisen zwischen Düsseldorf und Duisburg nichts, die eine Gruppe namens „Angry Birds“ für sich reklamiert. Der größte Unterschied zu allen Aufbrüchen in der Vergangenheit sitzt vor mir.


    „Vor einem Jahr…“, beginne ich.


    „Warte bitte kurz!“, antwortet sie und tippt etwas in ihr Smartphone.


    Vor einem Jahr, schreibe ich in mein Notizbuch, hatten wir eine Idee. Wir waren zum Wellenreiten nach Wenningstedt (Sylt) gefahren. Nach einem guten Tag überlegten wir, wo wir das nächste Mal surfen könnten, vielleicht Portugal oder USA. „Wenn wir uns für ein weit entferntes Land entscheiden“, sagte ich, „ist „nur“ surfen zu wenig“. Und ich dachte: Wir sollten das in den nächsten zwei Jahren tun. Naomi ist jetzt 16. Ihr Bruder sagte mir nach meiner Rückkehr aus Vietnam, ich hätte ihn mitnehmen sollen. Es war damals nicht möglich. Ich antwortete, wir könnten in ein oder zwei Jahren zusammen reisen. „Dann ist es nicht mehr dasselbe“, antwortete er. Jan behielt recht. Seit einem halben Jahr hat er eine feste Freundin. Als ich fragte, ob er an einer Reise im Sommer interessiert sei, antwortete er: „Grundsätzlich schon, aber in diesem Jahr hab’ ich leider keine Zeit“. Die Freundin, die Freunde, Jobben – mehr schafft er in den Ferien nicht.


    „Ja?“, sagt Naomi. Sie scheint zu telefonieren. Ich erinnere mich an Sylt. Die Rückfahrt mit der Bahn bot einige Überraschungen. Der Zug startete verspätet, verlor weitere Zeit wegen entgegenkommender Züge, holte ein paar Minuten wieder ein – bis wir draußen Qualm sahen. Die Bremsen lösten sich nicht. Bei der nächsten Station mussten sie abkühlen. In Hamburg konnten wir „wegen Personen auf dem Gleis“ nicht in den Bahnhof einfahren. Deshalb verpassten wir unseren Anschluss in Hannover und hatten dort eine weitere Übernachtung. Als ich unausgeschlafen am nächsten Vormittag in Würzburg ankam, eröffnete mir Jan (damals 16), dass er am selben Tag mit seiner 125er Supermoto nach Kolberg aufbrechen werde, um dort „einen Freund zu besuchen und für ein paar Tage zu bleiben“.


    „Das Kolberg in Polen?“, fragte ich.


    „Ja!“


    „An der Ostsee?“


    „Ja.“


    Ich: „Interessant!“


    „Was?“, ruft Naomi. Ich schaue auf. Sie blickt mich an. Sie hat nicht telefoniert. „Du bist sehr vertieft. Erst sprichst du mich an und dann antwortest du nicht mehr.“


    Wir lachen. Ein guter Einstieg.


    Trotz der angekündigten hohen Auslastung des Zuges sitzen wir – auch ohne Reservierung – nebeneinander. Naomi nickt ein. Als sie wieder aufwacht, sind wir kurz vor Frankfurt. So zeitig war ich noch nie am Flughafen. Diesmal plante ich vorsichtiger. Es ist etwas anderes, wenn die Tochter dabei ist.


    Im Terminal entdeckt Naomi einen Klassenkameraden, der mit seiner Familie nach Barcelona fliegt.


    „Und ihr?“, fragt er.


    „Australien.“


    „Cool!“, ruft die Mutter, „da habt ihr etwas vor!“


    Das Einchecken verläuft reibungslos und schnell. Das erste Mal in meinem Leben habe ich Zeit für die Besucherterrasse. Von hier starten die Flieger in die Welt, direkt vor uns steht einer der Vietnam Airlines.


    Nach Vietnam brach ich alleine auf. Naomi und ich sind im Flieger ständig im Austausch wegen Fußstützen, Handgepäck, Filmprogramm oder Kopfhörern. Obwohl es permanent Anlässe für Rückfragen gibt, fühle ich mich nicht gestresst, auch nicht als uns mitgeteilt wird, dass sich der Abflug um eine Stunde verschiebt. Ein kleines Problem ist, dass meine Tochter über ihre Kopfhörer dasselbe hört wie ich, unabhängig davon, was sie auf ihrem Bildschirm einstellt. Ich finde das nicht schlimm und empfehle ihr den Film, den ich ausgewählt habe.


    Sie will lieber etwas anderes schauen und findet in der anderen Armlehne einen eigenen Eingang für ihre Kopfhörer.


    Ich bleibe bei „Invictus“, den ich gut kenne. Wieder begeistert mich Morgan Freeman als Nelson Mandela, der nach Übernahme der Präsidentschaft von seinen eigenen Leuten verlangt, auf die einstigen Gegner zuzugehen. Er bietet den weißen Leibwächtern des vorherigen Präsidenten de Klerk – sehr zum Erstaunen seines eigenen Sicherheitschefs – an, künftig ihn, Mandela, gemeinsam mit schwarzen Bodyguards zu beschützen. Er kämpft für den Erhalt des südafrikanischen Rugbyteams, obwohl seine Parteigenossen die „Springboks“ als Symbol des Apartheidsstaats unbedingt abschaffen wollen und erklärt ihnen: „Vergebung befreit die Seele. Sie nimmt die Furcht. Deswegen ist sie eine so mächtige Waffe.“ Als er ein Rugbyspiel eröffnet, wirft ein wütender Zuschauer einen Becher, der Mandela knapp verfehlt. Er lächelt und tut so, als habe er den Becher nicht wahrgenommen.


    Als unser Flugzeug endlich abhebt, pausiert Mandela kurz. Nebenan jauchzt ein Kind vor Freude, manche wirken angespannt, andere schauen aus dem Fenster auf den grünen hessischen Wald unter uns.


    Freeman setzt seinen Kampf um das Wohl des Staates fort und lädt Matt Damon als Francios Pienaar, den Kapitän der Springboks, zum Tee ein. Pienaar steht stark unter Druck, weil das Team nicht gut spielt, jedoch die Weltmeisterschaft im eigenen Land bevorsteht. Mandela sieht sie als Gelegenheit, die Menschen seines Landes zu vereinen. Wie er denn gedenke, die Mannschaft zu führen, fragt er Pienaar, nachdem er diesem Tee eingeschenkt hat.


    „Indem ich ein gutes Vorbild bin“, antwortet der Kapitän.


    „Ja, das ist gut“, lächelt der alte Mandela, „aber manchmal muss man Menschen zudem inspirieren.“


    Die Erwartungshaltung gegenüber dem Team ist groß. Es wird von verschiedenen Seiten scharf angegriffen. Mandela hat, bei aller Verehrung, die ihm entgegengebracht wird, ebenfalls an verschiedenen Fronten zu kämpfen.


    Als Inspiration schreibt er Pienaar das Gedicht „Invictus“ von William Ernest Henley auf, das Mandela während seiner jahrzehntelangen Haft auf Robben Island Halt gab. Henley drückt darin seine Dankbarkeit dafür aus, dass seine Seele trotz schwerer Schicksalsschläge unbezwungen blieb und stellt am Ende fest: I am the master of my fate, I am the captain of my soul.


    Während Brad Pitt auf Naomis Bildschirm die Trojaner das Fürchten lehrt, bezwingen die Springboks im Eröffnungsspiel das Team aus Australien und einige Siege später im Finale sogar die All Blacks aus Neuseeland. Im ganzen Land fallen sich Männer, Frauen, Schwarze, Weiße, Junge und Alte in die Arme und der erschöpft-zufriedene Morgan Freeman lässt sich langsam durch die Menge tanzender Menschen chauffieren.


    Unser Flugzeug steuert laut interaktiver Karte zwischen Georgien und dem Ararat hindurch auf Armenien zu. Anschließend werden wir Aserbaidschan, das Kaspische Meer, Turkmenistan, Afghanistan, Pakistan, Indien, den Golf von Bengalen und Myanmar überfliegen. Nach insgesamt zehneinhalb Stunden werden wir in Bangkok ankommen. Dort werden wir uns auf Grund der Verspätung nur eine halbe Stunde aufhalten, bis der Achtstundenflug nach Sydney folgt. Waren die Reaktionen auf „Australien“ im Vorfeld durchgehend positiv, so klappte vereinzelt „aber der Flug wäre mir zu anstrengend“ nach. Das kann man so sehen. Andererseits kann man die Zeit bei passablem Essen, Gin Tonic und guten Filmen angenehm verbringen. Nicht ganz so gemütlich hatten es die ersten Menschen, die sich auf den Weg machten. Vor 60.000 bis 80.000 Jahren begann in Afrika eine Auswanderungswelle. Die Nachfahren dieser Pioniere kamen vor etwa 50.000 Jahren in Australien an. Dies lässt sich auf Grundlage mehrerer Faktoren ableiten, etwa genetischer Untersuchungen sowie dem Umstand, dass damals zwar eine Landbrücke zwischen Australien und Neuguinea existierte, aber keine zum asiatischen Festland. Um die Meeresstraßen zu überwinden, brauchten die Menschen sehr stabile Kanus und diese wurden frühestens vor 50.000 bis 60.000 Jahren gebaut. In der Folge gab es regelmäßig Kontakt zwischen den Ureinwohnern Australiens einerseits und Indonesiern, Chinesen sowie Indern andererseits. In Europa kursierten nur Gerüchte über ein unbekanntes südliches Land („Terra Australis incognita“). Teilweise wurde die Hypothese aufgestellt, Terra Australis sei von gewaltigem Ausmaß, weil ein Gleichgewicht der Landmassen auf Nord- und Südhalbkugel bestehen müsse. Aber es gab keine gesicherten Erkenntnisse. 1606 betrat der holländische Seefahrer Willem Jansz als vermutlich erster Weißer die Cape-York-Halbinsel, hielt diese jedoch für einen Teil Neuguineas. Sein Landsmann Abel Tasman landete 1642 in Tasmanien, das er nach dem Namen des damaligen Gouverneurs Van-Diemens-Land taufte, ohne zu erkennen, dass es sich um eine Insel handelte. Um der britischen Regierung Klarheit zu verschaffen, erhielt James Cook 1768 einen Geheimauftrag, den er erst im Verlauf seiner Expedition lesen durfte. Offiziell hatte er die Order, eine Gruppe von Wissenschaftlern mit dem Schiff „Endeavour“ nach Tahiti zu bringen. Inoffiziell sollte Cook den Südkontinent finden. Nachdem er im Oktober 1769 Neuseeland gesichtet hatte, gingen Besatzungsmitglieder der Endeavour als erste Weiße am 28. April 1770 an der Südostküste des Kontinents an Land. Weil die Bucht so dicht bewachsen war, nannte Cook sie Botany Bay und notierte, dies sei der perfekte Ort für den Bau einer Siedlung. Tatendurstig erklärte er in der Folge die Ostküste Australiens zum Hoheitsgebiet der britischen Krone und bezeichnete sie „New South Wales“. Allerdings hielt das Südland auch ein paar unangenehme Überraschungen für ihn bereit. Am Great Barrier Reef im Norden Australiens lief die „Endeavour“ auf und sank beinahe. Zudem sorgte sich Cook während der gesamten Reise um die Gesundheit seiner Männer, insbesondere fürchtete er Skorbut. Um die Versorgung mit Vitamin C auf See zu sichern, hatte er große Mengen an Malz und (vermutlich deutschem) Sauerkraut dabei. Dieses löste bei seiner Mannschaft keine Freude aus. Er muss sie dann doch von den Vorzügen des konservierten Kohls überzeugt haben, denn er verlor am Ende nur sehr wenige Männer, und diese vor allem wegen Durchfallerkrankungen, für die das Sauerkraut gewiss nicht ursächlich war. Bei seiner zweiten Südseereise hatte Cook zusätzlich Karottengelee und Bierkondensat dabei, das deutlich beliebter war. Zu seinen Lebzeiten wurde er daher nicht nur für seine Entdeckungen und hervorragenden See- und Landkarten gefeiert. Weil er – auch gegen die Sparvorgaben der Regierung – auf eine effektive Versorgung der Seeleute mit Ascorbinsäure bestand, wurde er als Vorreiter im Kampf gegen Skorbut geehrt und in die Royal Society aufgenommen.


    Bei meiner letzten Bestellung des Tages denke ich an einen anderen Briten, der sich ebenfalls Gedanken um die Gesundheit seiner Landsleute fernab der Heimat machte. Seine tiefe Erkenntnis fasste Winston Churchill schließlich wie folgt zusammen: „The gin and tonic has saved more Englishmen’s lives and minds, than all the doctors in the Empire.“

  

  
    Zwei


    WA – Sydney


    „Der Kontinent ist ein schroffes Stirnrunzeln, und die Hälfte dieses Stirnrunzelns ist Westaustralien. Die schwach gesprenkelten Wüsten trennen seine Küsten vom Rest des Landes. Sie machen die Karte ziemlich asketisch. Verglichen mit Asien und Amerika ist der Kontinent knapp an Namen.“


    Tim Winton
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    Über Myanmar geht die Sonne auf, in Bangkok haben wir – anders als Murray Head – keine Nacht, sondern nur sehr wenig Zeit. Zwei Bedienstete des großen Flughafens lotsen uns zunächst in die falsche Richtung. Wir wollten noch Zähne putzen und Wasser kaufen, weil uns im Flieger auf Nachfrage lediglich winzige Flaschen gegeben wurden, die Luft unsere Hälse aber nach einigen Stunden ausgetrocknet hatte. Obwohl wir im Transitbereich sind, müssen wir durch eine Sicherheitskontrolle. Auf einer Anzeige sehen wir, dass das Boarding vor zehn Minuten begann. Kurz vor unserem Gate können wir an einem Stand Wasser in 1,5-Literflaschen kaufen. Sie werden uns in den nächsten acht Stunden helfen. Oder doch nicht: 20 Meter weiter fordert ein Schild auf, alle Flaschen mit einem größeren Volumen als 0,1 Liter zurückzulassen. Am Ausdruck der Bediensteten ist sofort erkennbar, dass sie Fragen nach dem Sinn nicht beantworten werden. Immerhin ist mein Körper so ausgetrocknet, dass ich eine Flasche in wenigen Minuten leeren kann. Vor Aufruf unserer Boarding-Gruppe schaffen wir es sogar, unsere Zähne zu putzen.


    Über Malaysia, Indonesien und dem Indischen Ozean steuern wir auf Westaustralien zu. Blau-türkises Wasser trifft auf eine Küste, deren Ende am Horizont verschwimmt. Es ist keine Stadt oder Siedlung zu sehen, weder durch das Fenster, noch auf der Flugkarte. Auf dem Boden zeichnen sich die Schatten kleiner Wolken ab, der Rest des Grundes ist rostbraun und felsig. Selbst vom Weltall aus soll das rotbraune Leuchten der eisenoxidhaltigen Erde sichtbar sein.


    „Der Kontinent ist ein schroffes Stirnrunzeln, und die Hälfte dieses Stirnrunzelns ist Westaustralien,“ lässt Tim Winton in seinem Roman „Der singende Baum“ eine seiner Figuren beim Betrachten einer Landkarte denken. WA, wie es abgekürzt wird, ist etwa ein Drittel des Landes. In dieses Drittel mit über zweieinhalb Millionen Quadratkilometern würde Deutschland siebenmal hineinpassen – flächenmäßig. Umgekehrt würden die knapp drei Millionen Menschen, die hier leben, in die Bevölkerung der Bundesrepublik etwa 28-mal hineinpassen. Weil drei Viertel der Westaustralier im Ballungsraum Perth/Fremantle leben, muss der Bundesstaat im Übrigen sehr dünn besiedelt sein.


    Die Aboriginal-Völker hatten hier lange ihre Ruhe vor den Weißen. Abgesehen von einigen Portugiesen und Holländern, die mehr oder weniger zufällig vorbeikamen, war das Interesse der Europäer begrenzt. Ab den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts tasteten sich die Briten von Osten kommend vor, um die Besiedlung durch andere Kolonialmächte zu verhindern. Anfang des 20. Jahrhunderts führte der Goldrausch zu einem stärkeren Zuzug. 50 Jahre später wurden Eisenerz, Bauxit, Uran und Nickel entdeckt. Bis heute stammen 90 % der geförderten Erze des Landes aus Westaustralien. Hinzu kommen gewaltige Mengen Steinkohle, Erdgas und Erdöl. Auch der Großteil des Weizens wird hier geerntet. In dem angesprochenen Buch von Tim Winton geht es in der fiktiven Kleinstadt White Point vor allem um den Fischfang. Die rastlose Georgie wohnt zweifelnd mit Jim, dem einflussreichsten Bürger der Kleinstadt, und dessen Kindern zusammen, bis sie sich in den verarmten Fischwilderer Luther verliebt, der ein schweres Los trägt. Winton beschreibt wuchtig das Innenleben der beiden Außenseiter und der wilden Landschaften, die zusammen mit dem rauen Klima die Hauptprotagonisten gerben – und ihnen schließlich helfen, sich von ihren inneren Dämonen zu befreien. Die White Pointer sind mindestens so rau wie ihre Umgebung: „Der Ort war isoliert, beinahe geheim, außerhalb der Reichweite des Gesetzes und des besänftigenden Einflusses der Zivilisiertheit. Es war das Paradies der harten Männer. Wenn, was selten vorkam, die Polizei und der Gerichtsvollzieher die Runde machten, rief irgendjemand vorher über Funk an, damit die Kneipenschuppen schließen und die Alimentebetrüger, Kautionsflüchtigen und streitlustigen Säufer sich ins Gebüsch verdrücken konnten. Die meiste Zeit arbeiteten und tranken die Männer in einer Welt, die sie selbst erschaffen hatten. Und als, nach einer Weile, die Frauen nachkamen, bedeutete das im Großen und Ganzen auch keinen wesentlichen Zivilisierungsschub. Natürlich statteten sie die Fensterlöcher der Hütten mit Glas und Spitzengardinen aus, aber die White Pointer, Männer wie Frauen dem Pionierleben verfallen, blieben ein wilder, widerspenstiger Haufen. Auch als nach dem Boom viele Familien im Nu reich wurden und das Gesetz in die Stadt kam, blieben sie nach allgemeiner Ansicht harte Hunde.“


    Das bekommt auch Luther zu spüren, als sein Fischdiebstahl auffliegt. Er flieht durch das ausgetrocknete Land Richtung Norden bis nach Broome. Über die kargen Regionen schreibt Winton in seinem anderen Roman „Atem“: „Unsere Landschaft hatte eine gewisse Großartigkeit, aber Macht und Schicksal schienen an kahlen Ebenen nicht haften zu bleiben.“ Deshalb sei den meisten Westaustraliern Ehrgeiz unheimlich. In Broome finden Luther und Georgie wieder zueinander und es ergeht ihnen damit besser als den beiden Protagonisten in dem Bollywoodfilm, den der Nachbar aus Indien ansieht, der rechts neben mir sitzt. Hier haben sich zwei aus verschiedenen Kasten ineinander verliebt und, um es dezent auszudrücken, es endet für beide sehr ungünstig.


    In Australien sind negative Emotionen natürlich auch bekannt, was sogar an Orts- oder Gewässernamen abzulesen ist.


    Als der Viehzüchter und Entdeckungsreisende Frank Hann Ende des 19. Jahrhundert WA auf der Suche nach Weideflächen entlang ausgetrockneter Flussläufe durchkämmte, freute er sich zunächst außerordentlich, als er endlich auf den riesigen See stieß, den wir gerade überfliegen. Umso größer war dann die Ernüchterung, als er feststellte, dass es sich um einen Salzsee handelte. Immerhin verewigte sich Hann als Namensgeber des „Lake Disappointment“.


    Wir sehen weiter das schroffe Stirnrunzeln, das langsam von der Dunkelheit geschluckt wird. Dann erkennen wir Lichter, sehr viele. Ich habe Aufnahmen aus dem Weltall gesehen, die Australien bei Nacht zeigen. Die Lichter zeichnen die Umrisse des Kontinents, weil 85 Prozent der insgesamt gut 27 Millionen Australier an der Küste oder maximal 50 km von dieser entfernt leben. Und in Sydney wohnen knapp fünfeinhalb Millionen Menschen auf eine Fläche, die doppelt so groß ist wie Berlin. Die Lichter verdichten sich im Süden des Port Jackson. Wir erblicken von oben die Harbour Bridge, die Oper und die Hochhäuser, die an die Wharves grenzen.


    Um 20.20 Uhr setzen wir am Flughafen nahe der Botany Bay auf. Entsprechend der Empfehlung Cooks steuerte die First Fleet unter Captain Arthur Phillip zunächst diese Bucht an. Doch Phillip teilte die Einschätzung des berühmten Kollegen nicht. In der Botany Bay gab es zwar viele Pflanzen, aber gleichwohl nicht genügend Frischwasser für die Menschen, die hier siedeln sollten. Er segelte weiter und fand den Naturhafen, den Cook nach seinem Freund George Jackson benannt hatte, wesentlich geeigneter. Folgenreich war Phillips Entschluss, am 26. Januar 1788 hier an Land zu gehen, auf jeden Fall. Seit 1946 wird an dieses Ereignis am „Australia Day“, Australiens Nationalfeiertag, erinnert.


    Um von vornherein jedweden Zweifel an seiner Entscheidung im Keim zu ersticken, bezeichnete Phillip die 50 Quadratkilometer große Meeresbucht als „besten Hafen der Welt“. Vielleicht wollte er damit angesichts der heiklen Mission Entschlossenheit demonstrieren. Unter den von ihm geführten elf Schiffen waren sechs Sträflingstransporter mit 732 Gefangenen und 22 Sträflingskindern. Als die First Fleet im Mai 1787 in England ablegte, waren es noch knapp 40 Männer und vier Frauen mehr. Anderseits kamen während der Überfahrt elf neue Sträflingskinder hinzu. Nicht zu den Sträflingskindern, sondern zu den männlichen Häftlingen zählte der dreizehnjährige John Hudson, der im Alter von neun Jahren zu sieben Jahren Haft verurteilt worden war, weil er fünf Socken, zwei Schürzen und ein Hemd gestohlen hatte. Nachdem er über drei Jahre auf einem Gefängnisschiff verbracht hatte, hielt man es für angezeigt, den Vollwaisen nach Australien zu deportieren. Dieses Schicksal teilte er mit der ältesten Gefangenen, der 70jährigen Elisabeth Beckford, die laut Urteil Käse im Wert von vier Shilling gestohlen hatte. Sie überlebte die Überfahrt nicht.


    Es war eine raue Zeit für Häftlinge. Auf Grundlage eines Gesetzes aus dem Jahr 1718 konnten Sträflinge ab einer verhängten Freiheitsstrafe von sieben Jahren deportiert werden. Eine solche wurde aber teilweise bereits für den Diebstahl einer geringen Menge Lebensmittel festgesetzt. Die soziale Situation der Lohnarbeiter in England verschlechterte sich im Laufe des 18. Jahrhunderts drastisch. Auf die daraus resultierende Kriminalität antwortete das Königreich mit harten Strafen. Allerdings konnten die Verurteilten nach dem verlorenen Unabhängigkeitskrieg nicht mehr in die nordamerikanischen Kolonien verschifft werden. Weil die Gefängnisse und kurz darauf auch die Gefängnisschiffe überfüllt waren, entschied die britische Regierung im Dezember 1786, dass der Südosten Australiens ein guter Unterbringungsort sei. Vor allem der damalige Innen- und Kolonialminister Baron Sydney war dieser Ansicht.


    Ihm zur Ehre gab Phillip dem Abschnitt im Port Jackson, der ihm geeignet für eine Siedlung erschien, den schönen Namen „Sydney Cove“. Die ansässigen Eora, denen der Ort ebenfalls gefiel, nannten ihn schlicht Eora. Sie schätzten das ausreichende Nahrungsangebot an lokalen Pflanzen. Die Besatzung der First Fleet verschmähte diese weitgehend und litt von Anfang an Hunger. Mitgebrachte Nahrungsmittel verdarben, die Weiterzucht der lebenden Tiere aus der Heimat misslang und die ersten landwirtschaftlichen Ansätze waren alles andere als erfolgreich. Das für das Jahr 1789 erwartete englische Versorgungsschiff erlitt vor der Ankunft Schiffbruch. Phillip kürzte drastisch die Lebensmittelrationen und ordnete die Umsiedlung eines Drittels der Gefangenen auf die östlich des Kontinents gelegene Insel Norfolk Island an, um weniger Menschen vor Ort versorgen zu müssen. Unter den Versendeten war der mittlerweile 16jährige John Hudson, der, weil er sich auf der Insel einmal nach 21 Uhr außerhalb der Unterkunft aufgehalten hatte, mit 50 Peitschenhieben bestraft wurde. Für Lebensmitteldiebstahl wurde in der Kolonie regelmäßig die Todesstrafe verhängt.


    Den Mitgliedern der First Fleet erschien Sydney gewiss nicht wie eine Wohlfühloase. Die Ankunft der Second Fleet Anfang 1790 mag ihre Sicht etwas relativiert haben. Plötzlich konnten sie sehen, dass es Gefangene gab, denen es deutlich schlechter ging als ihnen. Die Regierung hatte nämlich für den zweiten Transport eine private Reederei engagiert, die sich zuvor auf die Überfahrt von Sklaven spezialisiert hatte. Und sie hatte pro Passagier gezahlt, unabhängig davon, ob dieser bei der Ankunft noch lebte oder nicht. Die Transportfirma sparte derart an der Verpflegung, dass über ein Viertel der etwa rund 1.000 Sträflinge während der Überfahrt starb und weitere 150 direkt nach der Ankunft. Der Zustand fast aller übrigen war so schlecht, dass ihre halb verhungerten Leidensgenossen vor Ort die noch tieferen Stufen des Elends sahen. Was Hunger aus Menschen macht, wird im Film „Van Diemens Land“ plakativ dargestellt. Eine kleine Gruppe von Häftlingen, die auf Tasmanien hart für den Aufbau einer Siedlung arbeiten müssen, fasst den Entschluss, zu fliehen. Sie überwältigen und fesseln den Aufseher, der ihnen bis dahin kleine Zusatzrationen verschaffte. Als sie vergnügt fliehen, ruft der Aufseher ihnen nach: „Wo wollt ihr denn hin? Es gibt doch nichts!“ Wie sehr er damit recht hat, begreifen sie schnell. Sie haben nie gelernt, zu jagen oder zu fischen, und der Hunger frisst die Freude über die errungene Freiheit schnell auf. Er nagt weiter und die ersten freunden sich mit dem Gedanken an, ohnehin verlorene Kollegen aufzuessen, während andere dies als unmenschlich ablehnen. Doch bald kämpft jeder gegen das Einschlafen, weil er nicht die nächste Mahlzeit sein will.


    An der Sydney Cove verbesserte sich die Lage, als neue Versorgungsschiffe anlegten und langsam erste landwirtschaftliche Erfolge erzielt wurden, was insbesondere dem Gefangenen und ehemaligen Landwirt James Ruse aus Cornwall zu verdanken war. Ich denke, auf ihn werde ich noch einmal zurückkommen. Obwohl die Leidenschaft für das Glücksspiel bis in die Anfangszeit der britischen Besiedlung zurückreicht, hätte wohl keiner damals darauf gewettet, dass dieser Ort gut 200 Jahre später bei
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